
ches läuft und stehen bleibt bei der geringsten Bewegung des Reiters;
nur bäumt sich das Thier des Schülers nicht und sprüht keine Flam¬
men. Das Alterthum spiegelt sich in der „Unterweisung."Von Seneca
entlehnte Calvin die fließende, rythmische Periode, von Tacitus das
Ungestüme des Styls, von Virgil den Honig der Poesie. Das Stu¬
dium des römischen Rechts bot ihm strenge und scharfe Sprachformen,
einen klaren und bestimmten, aber lcivcr auch oft einen allzutrockenen
und dürren Ausdruck dar. Dicß ist ein Fehler, den er offen gesteht,
indem er von dem' heiligen Augustin spricht, dessen Weitschweifigkeit
ihm mißfiel und die Lichtstrahlenverdunkelte, welche der Lehrer über
seine Schriften auszugicßen wußte.

Wir werden später Gelegenheit haben, den Verfasser der „christ¬
lichen Unterweisung" als Schriftsteller zu würdigen.

IX. Kapitel.

Calvin in Ferrara. — 1SL6.
Italien bleibt dem Cnltus der Form getreu. — Calvin in Ferrara. — Ariost. —

Calcagnini.— Marot — Die Herzoginvon Ferrara. — Calvin ist ge-
»öthigt. Ferrara zn verlassen. — Brieflicher Verkehr mit der Herzogin. —

Die Reformation hat den Geist der Völker immer verkannt. Als
Lutber zum erstcnmäle in Rom eintrat, sah seine ganz deutsche Seele

I) doch gunm reverenior cke .Vn-zustino sentinm. Ouin leimen ejus pro-
livilns nulij Nchsiiioonl,, non ckissiinnlo. Interim forte drevitns me:>
nimch conechn est; see! ego in prnesenlin non llispulo gniil sit opti-
inum. .Xnm ieleo lickem ipse inilri non Untioo, guoel iluin nnturnm
inenm seguor midi veninni clnri innlo gunni nlios iinprolmre: lnntuin
iereor ne el slvlns nlignnntnm perplexus et longior trnctutio ovscn-
rent en luminn^ ciuso e«o itlic consnicio. Lp. Hiss. Cen.. Cnlv. sept.,
iö40. Lnrello.
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in dem wundervollenSchauspiel seiner Feste, Kirchen und Museen nichts
Andres, als ein Wiederauflebender Thorhciten des Hcidenthums. Er
glaubte in das Rom der Cäsaren versetzt zu sein. Ein Kind des
Nordens, stellte er in seinen Gedanken dem Glanze des italienischen
Eultus die Ceremonien seiner Allerheiligenkirchc gegenüber, und glaubte,
die Wahrheit müßte ein Kleid von rauher Wolle tragen und kein Ge¬
wand, das von Rubinen glänze. Seine ästthetische Bildung war nicht
sehr weit vorangerückt, er begriff die geheimnißvollen Harmonieen der
lateinischen Liturgie nicht, die sogar mit dem Himmel übereinstimmte,
der sich über Rom ausbreitete. Ein Land, dessen Sonnenstrahlen so
warm, dessen Morgenröthen so herrlich, dessen Fernen so voll von
Azur, dessen Lüfte so hell sind, hat Tempel von Marmor, Altäre von
Porphir, Kelche von Gold, und priesterliche Gewänder, die von Edel¬
steinen glänzen, nothwendig. Nie wird ein Volk, das auf der Straße
Arrians wandelt, mitten unter Mausoleen, Tempeln, Bädern, Wasser¬
leitungen, griechischen und römischen Bildhauerwerken, zugeben, daß
sein Gott unter einem Strohdache wohnen solle. Um ein solches Volk
zu zwingen, daß es den Eultus der Form ausgebe, müßte man ihm
eine andere Natur und einen andern Himmel geben. Die Allmacht der
sächsischen Lehre wäre wohl an diesem zweifachen Wunder gestrandet.
Später lernte Luther begreifen, daß die Wahrheit die materiellen Nei¬
gungen eines Volkes nicht zum Opfer verlangen könne; er vertheidigte
mit großer Beredsamkeit die Bilder gegen Carlstadt, diesen zuchtlosen
Kämpfer der Reformation, der sie aus dem christlichen Tempel verdrän¬
gen wollte. Es ist erwiesen, daß die Stimme des Erasmus, ganz
vom Zorne bewegt, Deutschland diesen Angriff auf die durch Menschen¬
hand vergeistigte Materie angekündet hatte.

Calvin hatte ihn noch nicht gehört, als er seine „christliche Unter¬
weisung" verfaßte, in welcher er der christlichen Seele Abneigung ge¬
gen die Bilder cinzuflößen suchte; er wurde von carlstadt'schen Ideen
beherrscht, als er gegen Ende März 1536 Basel verließ, um nach
Ferrara zu gehen.

Ferrara war eine Stadt der Mönche und Gelehrten, in deren
Mitte sich ein Marmor-Palast erhob, den man den Diamantenpalast
nannte. Er war von einem Kranze von Gärten umgeben, welche Her¬
kules von Este verschönert oder selbst angelegt hatte. Es war der

1) Lrasmi epistolae, passim.
2) Paul Henry, Bd. I-, S. 153.



Sitz der Musen, die Zufluchtstätte der Gelehrten, der Sammelplatz der

Künstler, welche der berühmte Ariost von allen Seiten hier zusammen
zog. Ein glückliches Land, das der Sänger Roland's nicht zu vcr>
lassen vermochte.

„Durchziehe die Welt wer will," sagte er, „gehet nach Frank-
reich, Ungarn, England, Spanien; ich habe Toscana, die Lombardei

und das Gebiet von Rom gesehen; ich habe die Apenninen und Alpen,
und die zwei Meere gesehen: ist das nicht genug? Ich bleibe in
Ferrara."

6In vuol anckaro a torno, a torno vacka,

VkM Inglliltorra, prancia e 8paZna.
V ino piaeor Iiallitar la inia oontracka. . . .

Die Wohnung Ariost's war klein, zierlich, glänzend. Der Dich¬
ter verdankte sie der Freigebigkeit seiner Beschützer. Man sah sie von
der Ferne, auf einem Hügel erbaut, von dem aus das Auge über die

Stadt hin schweifte, die von ihren Kirchen und Klöstern völlig bedeckt
war. Uebcr dem Eingänge der Wohnung las man folgende zwei
lateinische Verse, die Ariost improvisirt hatte:

„parva sock a;»ta iniln, sock nulli ollnoxia, sock non
8orckicka, parta inoo, parta sock aoro ckoinus."

Gleich daneben erhob sich die Wohnung Calcagnini's, deren Miethe
der Fürst bezahlte, und deren Bewohner ein Dichter, Theologe, Nu¬
mismatiker und Archäologe, seine Zeit mit der Entzifferung von Hvero-
glpphen, der Abfassung von Abhandlungen über die Bibel und dem

Dichten lateinischer Verse zubrachte.
Bei der Kirche der Benediktiner stand die Wohnung des Maler's,

der ein so grosser Freund schöner Formen war, dass er den Teufel mit
dem Angesichte eines Antinous, den Augen eines Erzengels und den
Haaren eines jungen Mädchens malte:

„ .... (lia un pittor, non mi rioorcko il nomo,
Oio ckipingoro il ckiavolo solea
6on bol viso, llo^Ii occlii o llollo ollioino."

Xr. 8at. 5-

Der schönste Schmuck, den Ferrara aber zu dieser Zeit hatte,
war die Herzogin, die jugendliche Tochter Ludwigs XII-, welche in der
Geschichte, in den Sprachen, der Mathematik, Astrologie und Theologie
so bewandert war, das; sie sich mit einem Liecntiatcn in einen Disput

I) Xriosto, satiro 4.

Audi»: Lcbtn CalvüVS I. Bd.
7
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einlassen konnte. Wie Margaretha von Navarra, hatte sie Neigung
für die neuen Lehren, weniger aus einem Hange ihres Herzens, als
aus Haß gegen die Tiare, „sie fühlte noch das Unrecht," sagt Bran-
tosrne, „welches die Päpste Julius II. und Leo X. dem Könige ihrem
Vater so vielfach angcthan hatten; sie läugnete ihre Gewalt, und ver¬
weigerte ihnen den Gehorsam, sic konnte nickts schlimmer machen, da
sie eine Frau war.

Um die Herzogin zu sehen, nicht um sein Genie an der Sonne
Italiens zu erwärmen, hatte Calvin die weite Reise unternommenund
einen Theil derselben zu Fuß zurückgclegt. Er hat uns keine Reise¬
berichte hinterlassen, wir wissen nicht, ob er kalt blieb beim Anblicke
dieser kunstgeschmückten Stadt, wie Luther. Er kam hieher, um seine
Lehre unter dem Namen Carl's d'Espeville auszubreiten, uneingcdenk
dessen, was Luther gethan hatte, der seinen Namen nicht wechselte, als
er von Wittenberg nach Worms ging. Am Hose von Ferrara traf
Calvin mit Madame de Soubise, ihrer Tochter Anna de Parthenay
und ihrem Sohne Johannes zusammen, der später eines der Häupter
der protestantischen Partei wurde.

Hier lebte Marot, der Secretär der Herzogin, welcher sich mit
aller Gewalt in die Angelegenheiten der Theologie mengen wollte. Er
beschäftigte sich damals mit der Uebersetzung der Psalmen in französische
Verse, obwohl er kein Wort von der Sprache der Verfasser der heili¬
gen Bücher verstand, die er in seiner gasconischen Prahlhansereider
Vergessenheit zu überliefern glaubte.

Trotz ihrer Abneigung gegen das Papstthum wollte die Herzogin
im Beginne dieses Jahres mit dem römischen Hose Frieden schließen.
Es wurde zwischen dem Papste, dem Kaiser und der Herzogin von Ferrara
Friede geschloffen. Einer der Artikel des Vertrags lautete, daß die
Franzosen, deren unruhigen Geist man fürchtete, aus den Staaten Ferra¬
ras verbannt sein sollten. Marot zog sich daher nach Venedig zurück,
in seine kleine Wohnung, in der Nähe des Lido, wo er die Zwiste die¬
ser Welt beim Anblick der Sonne des Ostens, die er jeden Morgen
in seine poetische Hütte scheinen sah, gänzlich vergaß. Auch Calvin
war genöthigt, sich zu entfernen. Er nahm die Erinnerung der guten
Aufnahme mit sich, die ihm die Herzogin geschenkt hatte, und die Hoff¬
nung einer bessern Zukunft für Italien, welches seine Lehren nicht hatte

1) Koröri, srticle kenüe ck« b'rance.
2) Ikoiuus Mecrie: Hiswire ckes iirogrös ck« Is rökorme en Italio, au 18.

«iecle, P. 77.
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aufnehmen wollen. Ferrara war seinem Himmel, seiner Muse, und

seinem Kultus treu geblieben. Rom hatte ihm kurz zuvor einige schöne
Gemälde von Raphael, Andrea del Sarto und Vecelli zum Geschenke
gemacht. Während Calvin den Bildern den Krieg erklärte, öffnete sich
der Boden Italiens überall, um die Bildnisse der Götter, welche seit
jo vielen Jahrhunderten in der Erde schliefen, an das Licht zu brin¬
gen. Die katholische Muse war bei diesem Erwachen der Materie mit

ihren Gesängen gegenwärtig, die sie in alle Sprachen kleidete: glück¬
licher Weise war die triumphirende Reformation noch nicht dagewesen,
um das Grab zu verschließen und auf immer zu versiegeln!

Wir baben eine Lebensbeschreibung Calvin's vor unfern Augen,

welche von einem Prediger der evangelischen Kirche Berlin's verfaßt
wurde. Wir haben gerade das Blatt ausgeschlagen, auf welchem der

Verfasser der „christlichen Unterweisung" Italien verläßt und nach
Noyon zurückkchrt, dessen Kirchhof Alles umschließt, was er auf dieser
Welt lieben soll. Tein Vater ist nicht mehr, seine Mutter ist auch
todt, und die Asche des guten Abts von Hangest ist schon seit langer
Zeit erkaltet. Wir erwarten Calvin -zu der Stunde, in welcher er
das geliebte Land betritt, welches das Herz jedes Verbannten höher
schlagen läßt. Wir erinnern uns des kleinen Kirchhofes, in welchem
Luther, am Abende vor seinem Einzüge in Worms, auf den Stein
niederkniete, welcher den Leib eines armen Bruders umschloß, den er
so zärtlich geliebt hatte. Damals vergaß der Mönch Papst und Kai¬
ser, er dachte an nichts mehr, er konnte nur seinen Freund beweinen.
In Nopon ruhen Ncbcrrcste, welche für Calvin weit theurcr sein soll¬
ten. Zwei Kreuze von Holz erheben sich, auf dem einen liest man
den Namen seines Vaters, aus dem andern den Namen seiner Mutter.
Davon sagt er aber kein Wort in dein Briefe, den er an einen seiner

Freunde schrieb. Er hatte also keine Thränen? Oder wenn er weinte,
verbarg er wohl diese Thränen, wie die Zeugen einer schlimmen That?
In den Augen der Reformirten hatte er vielleicht recht: denn er ver¬
dammt in seiner „christlichen Unterweisung" die Verehrung der Tobten,
das Feg, an welchem die Kirche ihre glorreichen Kämpfe auf dieser
Erde besingt, das materielle Zeichen des Kreuzes, das Fegscucr .und
jvgar das Gebet, welches die Seele den Hingeschiedenen weiht. Ist
er nicht noch weiter gegangen, hat er nicht sogar alle Diejenigen als
nnerlöslich verdammt, welche im Schooße des Katbolicismus sterben?
Ihr wißt, daß er den Papst als Antichrist darstellt, und daß er unsere
Kirche zu einer Hure und unreineil Tochter Babvlon's macht. Die

Mutter aber, welche ihn tränkte, der Vater, welcher in ernährte, der
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Abt von Hangest, welcher ihn erzog, sind dem Glauben bis an ihr
Ende treu geblieben und ein katholischer Priester hat ihnen die Augen
geschlossen. Calvin durfte also nicht beten und nicht weinen.

Während seines Aufenthaltes in Novon, wo er nicht unerkannt blei¬
ben konnte, wenn er auch alle Behutsamkeit anwandte, sehen wir nicht,
daß ihn die öffentliche Gewalt zu belästigen gesucht hätte. Man läßt
ihn ruhig seine Angelegenheiten in Ordnung bringen, alles verkaufen,
was ihm übrig geblieben war, und mit seinem Bruder Anton und
mit seiner Schwester Maria Vorkehrungentreffen zur Uebersiedlung in
die Schweiz. Die Geschichtschreiber geben zu, daß seine Lehre in
Noyon nicht unfruchtbar geblieben war, daß er einen Herrn de Nor¬
mandie, den Richter dieser Stadt, seine Familie und noch einige andere
verleitete, welche sich dazu verstanden, mit ihm anszuwandern und sich
in das Ausland zu flüchten. 0 Die Gleichgiltigkeitder öffentlichen
Gewalt, welche die Reformation uns als so grausam zu schildern sucht,
muß uns in Erstaunen setzen. Was that denn der Lieutenant Morin
in Paris?

Die Reiseroute der kleinen Kolonie war von Calvin angegeben
worden, sie sollte über Straßburg und Basel gehen, von Basel nach
Genf; während aber Franz 1. über die Alpen eilte, um Mailand
zu erobern, fiel Carl V. in unsere Provinzen ein, ganz Lothringen
war voll von Soldaten. Calvin glaubte eine andere Richtung neh¬
men zu müssen. 2) Er schlug den Weg nach Savojen ein.

Muratori irrte sich, wie Sennebier bemerkt, wenn er Calvin
nach der Abreise von Novon durch Aosta ziehen läßt. Er hatte diese
Stadt besucht, als er Ferrara verließ, und daselbst in der Umgebung
sich aufgehalten, um den Samen seiner neuen Lehre auszustreuen. Es
scheint auch, daß sich einige Seelen von ihm verleiten ließen. Man
zeigt in Aosta eine steinerne Säule, auf welcher man die lateinische
Jnnschrist liest: „Ilanc tütlvini vroxit nnno 1541, rnIipfioE
eonstantin rojiarnvit anno 1741." Calvin war bewackt, und der
Wolf war genöthigt das Thal zu verlassen und nach Genf zu flie-

1) Oreüncourt p. 47.
2) Paul Hcury, Br. I. S. 156.
3) Lx Itulis in t1.alli.nn rt-Ai-uss»!,,i-rlnn? suis omniöns il>i tompositis,

ubcliictociue quem unicuin «usirrütitem waliglnit. ,>,u. tl-ilvinn Haiti-,-,
Lunilenin, ve> .4rj-en1inum rvverli co^il.anlLin, Inwrnlnüis .aliiz ilineia-
lius pvr ^IIotn-»Anm kines, iwr iinUitutnm prosequi I,eII.a ,-oeA«-i-»nt.
It.a taetum est nt tlLnevsm vnniret." — Leus vits l'.slvini, p. 36k.

4) Hist. litt. <Ie tlvnöve, t. I., p. 82.



Heu Man hätte ihn nach den Gesetzen des Landes zur Ruthenstrafe
oder zu den Galeeren vcrurtheilen können.

Die Verbannung zerriß die Bande nicht, welche Calvin mit der
Herzogin von Ferrara vereinigten, sie knüpfte vielmehr dieselben von
nun an immer enger. Von diesem Augenblicke an fand ein brieflicher
Verkehr zwischen der Prinzessin und dem Reformatorstatt. Die Tochter-
Ludwigs XII. war genöthigt, in Frankreich eine Zufluchtsstätte zu suchen.
Sic kam und bewohnte das Schloß von Montargis, dessen Ruinen noch
heut zu Tage die Seele des Künstlers so mächtig bewegen, und wel¬
ches durch seine mächtige Größe die Herzogin an den Diamantpalast
in Ferrara erinnerte. Von Zeit zu Zeit öffneten sich die Thore des
Schloßthurmes, um einen Boten einzulassen, welcher der Verbannten
Neuigkeiten von Calvin brachte. Des Theologen ganzes Bestreben
ging darauf hin, daß er der Reformation diese königliche Errungen¬
schaft erhielt. Er suchte die Prinzessin gegen die Angriffe ihres Mannes
und des Jnquisitor's Oritz zu bestärken. Einen Augenblick konnte Genf
glauben, der Hof der edlen Dame sei ihnen abgcfallen und zum Katho-
licismus zurückgekehrt. Calvin ließ in einem kleinen Schreiben Worte
der Furcht und Trauer fallen. „Man hat mir eine betrübende Nach¬
richt gebracht: man sagt, die Herzogin von Ferrara habe den Drohun¬
gen und Vorwürfen nachgegeben: die Beständigkeit ist doch eine seltene
Sache unter den Großen!"^) Calvin täuschte sich; die Herzogin setzte in
diesem andern Pathmos das Werk Calvins fort, sie las die Bibel in
französischer Sprache, verfluchte den Antichrist und begünstigte öffentlich
die Parthei der Reformirten.

Eines Tages ließ der Herzog von Guise, welcher Anna von
Este, die Tochter der Renata geheirathet hatte, der schönen Mutter
melden, wenn sie ihre Unitriebe gegen die Ruhe des Staates sortsetzc,
werde er in eigner Person kommen, und sie in dem Schlosse von
Montargis belagern. Die Herzogin erinnerte sich, daß sie die Tochter-
Ludwigs XII. sei und antwortete dem Abgesandten des Herzogs:

„Bedenket wohl, was ihr thut, und daß ich mich als die erste
unter die Bresche stellen werde, wo ich dann sehen will, ob ihr die
Kühnheit habet, die Tochter eines Königs zu tödten, deren Tod Him-

t) )Ia nel presente ,in»o veggenllo si scoperto gnesto tupo, se ne kuggi
.-i Cinevrs.

2) l»e vnclsse ?errgriensi tristis nnnoius uc certior gu»m veilem, minis
»e proöris viewm ceeickisse. ()»"! elieum, nisi rnrum m proeeritms
esse eonslantiae exempinm. AIss. (toill. d'iirello, nov. 1554.
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mel und Erde, an euch und euerem Geschlcchtc bis zum Kinde in der

Wiege herab zu rächen, verpflichtet waren."
Renata hätte gethan, was sic sagte: „Denn obgleich sie dem

äußern Scheine nach nicht so viel Große zu haben schien, wegen der
Schwächlichkeit ihres Leibes, so hatte sic doch viel Majestät." Der
Herzog von Guise ließ sie ruhig in ihrem Schlosse, wohin der Tod
bald kam, um sic von einem unlenksamcrn Feinde zu befreien: von ihrem
Manne.

Renata wollte nicht im Glauben des Paladin Roger sterben, den
Ariost besungen hatte, und von dem das Haus Este abzustammen be¬

hauptet; sie lebte und starb halb lutherisch, halb calvinisch, blieb aber
immer der Verehrung der Heiligen treu.

Calvin schrieb ihr von Genf aus:
„Ich weiß es Madame, wie Gott euch während der rohesten

Angriffe gestärkt hat, wie ihr durch seine Gnade allen Versuchungen
tapfern Widerstand geleistet babct, und euch nicht scheut, die Schmach
Jesu Christi zu erdulden; während der Stolz seiner Feinde sich über
die Meere hinweg erhebt. Uebcrdieß seid ihr eine Nährmutter der armen,

vertriebenen Gläubigen gewesen, welche nicht wußten, wohin sie sich
flüchten sollten. Ich weiß wohl, daß eine Prinzessin, die nur die
Welt im Auge hätte, sich schämen, und es als eine Beleidigung an-
schen würde, wenn man ihr Schloß ein Armen- oder Krankenhaus

nennen würde; ich wüßte euch aber keine größere Ehre anzuthun, als

so zu reden, um die Menschenfreundlichkeit zu preisen und anzuerkcnnen,
welche ihr an den Kindern Gottes geübt habt, die ihre Zuflucht zu euch
nahmen. Ich dachte oft, Madame, Gott habe solche Prüfungen für

euer Alter aufbewahrt, um sich für die Rückstände bezahlt zu mache»,
die ihr ihm wegen euerer Furchtsamkeit aus früherer Zeit schuldig seid.
Ich rede in der gewöhnlichen Weise der Menschen; denn wenn ihr
hundertmal und tausendmal mehr gethan bättet, so wäre es nicht hin¬

reichend für euch, das abzuzahlen, was ihr ihm von Tag zu Tag
für die unendlichen Wohlthaten schuldet, die er euch immerfort zu Thcil
werden läßt. Ich glaube aber, daß er euch eine außerordentliche Ehre
erwiesen hat, indem er euch eine solche Pflicht auferlegte und euch
seine Fahne tragen hieß, um in euch verherrlicht zu werden, um sein
Wort, den unschätzbarsten Schatz des Heils, zu bewahren, und damit

ihr für die Glieder Jesu Christi ein Zufluchtsort seiet. Um so mehr

1) ö<i)'Io, urticle llerrsrs.

2) örsntvme.



müßt ihr Sorge tragen, Madame, daß ihr euer Haus in Zukunft
rein und unverletzt bewahret, wie er es euch gegeben hat." 0

' Ehe wir zu den Entwicklungendes neuen Lebens Calvins über¬
gehen, müssen wir betrachten: den Zustand der Schweiz im sechszelmtcn
Jahrhundert, — die Episcopatherrschast in Genf, — den religiösen
und politischenZustand dieser Stadt zur Zeit der Ankunst des Ver¬
bannten von Noyon.

X. K a p i t e 1.

Die Reformation in der Schweiz.

Beginn der Rcfcrmaricn in der Schweiz. — Ulrich Zwingli. — Ursachen des glück¬

lichen Erfolgs der Reformation. — Die Adelichcn. — Das Volk. — Die

Rathoversammlungen. — Der Senat. — Gewaltthätigkcitcn gegen den Katho-

licismns. — Schilderung Farcls. — Seine Sätze. — Genf vor der Refor¬

mation. — Politischer Zustand. — Das Haus von Savojcn. — Die Eidge¬

nossen. — Religiöse Monumente Genfs.

Im Jahre 1516 predigte ein Franziscaner Namens Bernhardin
Samson in Zürch den Ablaß. Unter den Zuhörern war ein junger
Priester von Toggcnburg, Namens Zwingli, welcher die Lehre des
Missionärs für ungebührlich hielt. In einem Canton geboren, der
keine andern Reichthümer hatte, als Schncegebirge, Eisfelder und Ab¬
gründe, konnte es Zwingli dem Samson nicht verzeihen, daß er den
Schweizerndie geringen Erträgnisse, welche sie vom Feldbau zogen,
entziehe. Wenn man, um den Eifer des Ablaßvredigerszu recht-

1) ülnnuscrits so. cie Evnbvo ll>. N»i Iöl>3.

2) D. Franz Volkmar Reinhard's sämmtlichc Rcformationspredigten Bd. I. m. 1-t4

3) Schröckh's Resor. Gcsch. Bd. I I. Hess, vio eie Xvinzzli. —Wenn man auch den
vielleicht nngemäßigtcn Eifer Bernhardt» Samsons nicht billigen wollte, muß
man sich doch hüten, all den Fabeln zu glauben, welche über den Franziscaner ans-
gestrcut wurden. Ein neuerer Schriftsteller, der Verfasser der Schrift: Enlvin
nilck tlro 5uisz i-olvrmntion," bei John Scott (London 1838.) stellt uns (S. 25.)
Samson in Baden dar, wie er nach dem Scclengottesdienst zu den Anwesenden
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